

[image: cover]




Widmung


Danke an meine Schwestern Vivi & Leench.


Ihr habt immer an Tiara, Hunter & mich geglaubt. Euch


ist es zu verdanken, dass sie an die Öffentlichkeit gelangt


sind, weil ihr uns nie aufgegeben habt.


Ich habe euch lieb.
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Die Welt um sie herum sollte leuchten. Sie müsste sich freuen, ihrem Volk danken, dass es sie bejubelte, statt sie zu beschimpfen. Doch sie konnte nicht. Ihr fiel es schwer, überhaupt zu atmen, während sie fröhlich winkte.


Soras Herz schmerzte.


Aris stand neben ihr, unwissend über ihr Leid und in seinem Gesicht war der Stolz unschwer zu erkennen. Vor diesem Tag hatte sie sich seit dem Tod ihrer Mutter gefürchtet. Bis vor einigen Tagen hatte sie noch die Hoffnung gehabt, dass alles gut gehen könnte. Weil sie nicht allein war. Es gab Menschen, denen sie vertraute und die an ihrer Seite standen. Naiv wie sie war, hatte sie geglaubt, ihr Leben bestände aus mehr als dem Schicksal, welchem sie so dringend hatte entfliehen wollen. Sie durfte lachen, Freude empfinden.


Und dann war alles in Fetzen gerissen worden.


Von dem Balkon des Palastes aus hatte sie einen Blick über das gesamte Königreich. Sie sah das Volk, das sich für sie freute. Aber darunter gab es auch einige, die ihr weiterhin den Tod wünschten. Nun, da sie das Amt der Königin innehatte, musste sie besonders vorsichtig sein. Von jetzt an würde sie das Schloss nur noch verlassen, wenn es unbedingt notwendig war.


Sobald das Volk zur Ruhe kam, trat sie näher an die Mauer heran und atmete tief durch.


»Ich danke Euch und verspreche, dass ich eine gerechte Königin sein werde. Von diesem Tage an lebe ich für Euch. Fürchtet Euch nicht davor, mich aufzusuchen. Jeder von Euch hat das Recht, erhört zu werden!«


Erneut brachen die Menschen in Jubel aus.


Sora war erleichtert, als sie sich endlich zurückziehen konnte. Ab jetzt würde sie kaum mehr Zeit für sich haben. Aris ließ ihr die nächsten Stunden, um sich an ihr neues Amt zu gewöhnen. Seufzend fiel sie auf ihr Bett. Es fühlte sich surreal an. Ihr ganzes Leben hatte sie als Prinzessin gelebt und nun war sie Königin. Jahrelang hatte sie Aris dabei zugesehen, wie er das Land regierte. Bei ihm hatte es so leicht ausgesehen. Trotzdem tat sie sich unheimlich schwer damit.


Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatte keine Nerven für Besuch. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um Tjara oder Hunter handelte.


Nachdem sie erfahren hatte, dass Tjara ihre Schwester war, fühlte es sich an, als wäre ein Teil ihrer selbst zurückgekehrt, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er ihr fehlte. Der Schmerz über ihre Lüge saß tiefer, als Sora sich eingestehen wollte.


Wie hatten sie ihr das antun können?


»Sora?«


Schnell setzte sie sich auf. Aris betrat ihr Zimmer, die Hände hinter dem Rücken und lächelte. »Wie geht es dir?«


»Darf ich ehrlich sein?«


»Ich bitte darum.«


»Mir ist schlecht. Ich weiß nicht, ob ich die letzten Jahre genug gelernt habe. Was, wenn ich eine desaströse Königin werde?«


»Das ist überhaupt nicht möglich«, erwiderte er und nahm neben ihr Platz. »Du wurdest dazu geboren zu regieren. Seit deiner Geburt hast du gelernt, was es bedeutet, eines Tages Herrscherin zu sein. Ich weiß, dass du Angst davor hast, aber du bist eine unglaubliche Frau.«


»Lieb von dir.«


»Damit will ich dir nicht schmeicheln, es stimmt.« Es überraschte sie, als er seine Arme um sie legte und an sich heranzog. Er hielt sonst nichts von Umarmungen. »Außerdem hast du ja auch mich. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«


Offensichtlich hatte er seine Frau vergessen.


»Hast du das schon mit Selavin besprochen? Ich glaube nicht, dass sie dich allzu oft gehen lässt, nachdem sie dich so lange mit dem Königreich teilen musste«, erinnerte sie ihren Bruder. Er begann zu lachen.


»Da hast du recht. Aber ich verspreche dir, dass du eine wundervolle Königin sein wirst.«


»Lassen wir uns überraschen. Und jetzt raus mit dir, ich möchte mich ein wenig ausruhen.«


»Okay. Morgen werde ich dir zeigen, welche Aufgaben es zu übernehmen gilt. Den Papierkram kannst du erstmal mir überlassen.«


Sora begleitete ihren Bruder an die Tür und erstarrte, als sie Hunter entdeckte. Sein Anblick ließ die Wut in ihr aufkochen. Fest presste sie die Lippen zusammen. Aris verabschiedete sich. Sobald er verschwunden war, stieß sie die Tür zu und lehnte sich dagegen. Wie sie Hunter kannte, wartete er darauf, bis sie ihn auf das Geschehene ansprach. Aber das würde nicht passieren.


Was sollte sie auch sagen?


Tjara und er hatten sich geküsst.


Aber das war nicht das Schlimmste daran. Natürlich war sie wütend, dass Hunter seinen Schwur gebrochen hatte. Von Tjara war sie ebenso enttäuscht. Doch vor allem schmerzte es, dass sie angelogen worden war. Von den Menschen, die ihr am nächsten standen.


Glaubten sie tatsächlich, Sora wäre so herzlos, Hunter hinrichten lassen? Für was für einen Menschen mussten sie sie halten? Tränen sammelten sich in ihren Augen.


»Mylady«, ertönte Hunters Stimme durch die Tür.


Sie hielt den Atem an. »Es wurde um eure Audienz gebeten«, sprach er weiter und versetzte ihrem Herzen einen Stich. Dass er nicht einmal versuchte, mit ihr darüber zu sprechen, enttäuschte sie ebenfalls. Andererseits hatte sie darum gebeten, am heutigen Tag nicht damit konfrontiert zu werden, demnach war sie selbst daran Schuld.


»Ich bin müde und werde mich hinlegen, heute war ein langer Tag. Bitte sag meinem Gast, dass ich ihn morgen empfangen werde«, erwiderte sie und entfernte sich von der Tür.


»Sora.«


Die helle Stimme ließ sie zusammenzucken. Tjara. Ohne sich umzudrehen, kehrte sie zu ihrem Bett zurück. »Bitte rede mit mir, Schwester.«


Das Wort aus ihrem Mund zu hören, versetzte Sora einen weiteren Stich. Wie konnte sie es wagen, sie so zu nennen, nachdem sie sie derart hintergangen hatte?


Mehr als einmal hatte sie Tjara davor gewarnt, dass Hunter seinem Schwur die Treue halten musste. Das hatte er bei allen Prinzessinnen zuvor ebenfalls getan und Sora hatte geglaubt, dass es bei ihr genauso sein würde.


Doch nach Tjaras Erscheinen hatte er sich verändert. Nur langsam, aber es war aufgefallen. Er sprach öfter, war vorsichtiger geworden und lieferte sich Wortgefechte mit Miron.


Früher hatte er die Menschen ignoriert, die ihm auf die Nerven gingen. Vom Bett aus konnte sie hören, wie ihr ungebetener Gast seufzte. »Irgendwann wirst du mit mir reden müssen.«


Da mochte sie recht behalten, doch heute würde das sicher nicht mehr passieren.


Ein paar Minuten stand Tjara noch vor der Tür, ehe sie kehrtmachte. Sora hörte es an ihrem Stampfen. Erleichtert fiel sie in die Laken, zog die Beine an und schloss die Augen. Zwar trug sie immer noch ihr Kleid, aber sie war zu müde, um sich umzuziehen. Zudem interessierte es niemanden mehr. Für heute ließ Aris sie noch Sora Tirathea, die Prinzessin sein. Morgen wäre sie Königin.


In den nächsten Tagen zeigte Aris ihr die Dokumente, auf die sie achten musste. Wünsche, die ihr Volk äußerte, wichtige Änderungen in der Stadt, Sicherheiten, die Aufmerksamkeit benötigten.


Außerdem stellte er sie dem engsten Kreis seiner Vertrauten vor, darunter auch Johan. Als Anführer der Ritter würde er sich an sie wenden, sobald seine Männer etwas bedurften. Nun standen sie ihr rund um die Uhr zur Verfügung.


Aris legte ihr ans Herz, die Wachen verstärken zu lassen. Das Volk würde den Versuch, sie zu stürzen, nicht aufgeben, darauf musste sie gefasst sein.


»Da ich erstmal sämtlichen Papierkram übernehme, musst du dir darüber nicht allzu viele Gedanken machen. Nutze die Zeit, um dich ein wenig in der Stadt umzusehen. Nimm dir ein paar Männer mit. Das Volk wird seine Königin beglücken wollen.«


»Ist es nicht zu gefährlich? Was, wenn jemand versucht, mir etwas anzutun?«


»Ich habe den Kreis der Menschen, die es auf dich abgesehen haben, eingeengt und behalte sie immer im Auge. Außerdem hast du Hunter an deiner Seite. Aber wenn du dich nicht sicher genug fühlst, kannst du gern ein paar Ritter mitnehmen«, schlug er verwundert vor.


Er war es nicht gewohnt, dass Sora Hunters Nähe nicht reichte, um sich sicher zu fühlen. Wie auch, er konnte ja nicht ahnen, dass dessen Herz für Tjara schlug und sie ihn ablenkte.


»Es wird schon gehen.«


»Okay. Wenn du möchtest, kannst du an bestehenden Projekten gern Änderungen hinzufügen, sofern sie dir nicht zusagen sollten.«


»Ich vertraue deinem Urteilsvermögen.«


»Sehr gut.« Er klappte seinen Ordner zusammen, verschränkte die Hände miteinander und betrachtete sie besorgt.


»Was?«


»Keine Ahnung, du wirkst anders.«


»Vielleicht, weil ich jetzt Königin bin?«


»Nein, das ist es nicht. Du wirkst schon seit deiner Krönung so niedergeschlagen. Wenn es wegen des Volkes ...«


»Daran liegt es nicht. Bitte mach dir keine Sorgen um mich.«


Seit dem Vorfall von vor drei Tagen, war sie Tjara tunlichst aus dem Weg gegangen. Nicht, dass es sonderlich schwer gewesen wäre. Als Aris und ihre Schwester wurde sie in die Familie eingeführt. Dem Volk würden sie Bescheid geben, sobald dieses sich beruhigt hatte.


Momentan war sie damit beschäftigt, die Mitglieder des Parlaments kennenzulernen. Auch mit den Rittern wurde sie allmählich warm.


Apropos Ritter. Elay war verschwunden. Seit ihrer Rückkehr zum Palast hatte ihn niemand mehr gesehen. Wahrscheinlich kratzte es an seinem Stolz, dass er ein weiteres Mal die Flucht vor Hunter ergriffen hatte. Oder er feilte an seinem nächsten Racheplan. Jedenfalls glaubte Sora nicht, dass er nur untätig herumsaß.


»Sora?«


Sie erwachte aus ihrer Starre. Mist. In letzter Zeit verlor sie sich immer öfter in Gedanken.


»Entschuldige, ich bin nur müde.«


»Das ist verständlich und ich werde dich sofort in Ruhe lassen, aber wir müssen über den Magier sprechen«, erinnerte er sie an Miron.


Stimmt. Eine ihrer Bedingungen dafür, dass sie zurückgekehrt war, beinhaltete seine Begleitung. Sie wusste nicht, wann er nach Areya zurückkehrte und ob das überhaupt der Fall sein würde. Tjara und er waren mittlerweile beste Freunde geworden. Ständig klebten sie aneinander. Nach allem, was ihre Schwester hatte durchmachen müssen, verdiente sie das. Trotzdem wurde es allmählich Zeit, die Einzelheiten zu klären. Jeder im Schloss hatte seine Aufgabe, ihm würde es da nicht anders ergehen.


»Ich werde mich mit ihm zusammensetzen und klären, wie es weitergeht.«


Ihr Bruder sah nicht begeistert aus. Seit Sora bei den Magiern um Zuflucht gebeten hatte, war er ihnen gegenüber verstimmt und projizierte seinen Hass auf die falschen Menschen. Es war ihre Entscheidung gewesen. »Wenn du auf jemanden sauer sein möchtest, dann auf mich. Orion und sein Volk haben mir Unterkunft gewährt, weil ich darum bat«


»Ich bin nicht sauer. Mir gefällt es nur nicht, dass er hier ist.«


»Warum? Du kennst ihn nicht. Bisher warst du den Zauberern immer freundlich gesinnt.«


»Seit Jahrhunderten leben sie unter sich. Kaum jemand weiß etwas über sie. Möchtest du einen solchen Menschen deinen Vertrauten nennen?«


»Miron ist nicht mein Vertrauter. Wir verstehen uns und ich bin mir sicher, dass er von Nutzen sein kann.«


»Wie du meinst.« Ein Lächeln legte sich um seine Mundwinkel. »Dann will ich nichts gesagt haben. Dennoch bitte ich dich, ihn mit Vorsicht zu genießen.«


»Versprochen.«


Unwillkürlich stellte sie sich die Frage, ob er wusste, dass Tjara und Hunter ...


Verdammt. Es nur zu denken, brachte ihr Herz dazu, sich zusammenzuziehen. Aber Miron musste wissen, dass er nie eine Chance bei ihrer Schwester haben würde.


»Dann werde ich mich für heute zurückziehen. Solltest du Fragen haben, wende dich jederzeit gern an mich.« Aris verbeugte sich, was er bisher nie getan hatte, und als er den Kopf hob, umschmeichelte ein Lächeln seine Lippen. »Du wirst eine wundervolle Königin, darauf vertraue ich.« Damit drehte er sich um und verließ den Thronsaal.


Lange schaute Sora ihm hinterher, bis sie aufstand und zu der riesigen Fensterfront lief. Auf die Stadt hinauszuschauen, welche ihr gehörte, ließ sie melancholisch werden. So oft hatte sie mit ihrer Mutter darüber gesprochen, wie es sein würde, wenn sie eines Tages regierte. Als Kind hatte Sora geglaubt, sie an ihrer Seite zu haben, sobald die Zeit dazu kam. Enttäuschend, dass es nicht so war.


Seufzend wandte sie sich ab.


Hunter stand vor dem Saal, als sie hinaustrat. Er hob den Kopf und schaute sie an. Zum ersten Mal, seit sie ihn und Tjara erwischt hatte, sah sie ihm in die Augen.


»Bitte mach dich auf die Suche nach Miron, ich möchte mit ihm sprechen.«


»Wie Ihr wünscht.« Er verbeugte sich und machte kehrt.


Nicht nur mit Miron sollte sie sprechen. Ewig konnte sie ihrer Schwester nicht aus dem Weg gehen, und wollte es auch nicht. In der ersten Sekunde war es ein Schock für sie gewesen, wenn auch kein allzu großer, doch je öfter sie darüber nachdachte, desto mehr gewöhnte sie sich an den Gedanken, wenngleich es schmerzte.


Die Spannungen zwischen den beiden waren zum Greifen gewesen. Wie hatte sie es nicht früher bemerken können? Genauso hätte sie wissen müssen, dass ihre ausgesprochenen Warnungen nichts gegen Verlangen ausrichten konnten. Dennoch war zu klären, wie es nun weitergehen sollte.


Hunter brauchte, wie erwartet, nicht lange, um Miron zu ihr zu bringen.


»Ich werde vor der Tür warten«, ließ Hunter sie wissen.


»Nein, bleib. Mit dir möchte ich ebenfalls sprechen.« Sie nahm Platz und zeigte auf einen der Stühle, damit Miron es ihr nachtat. Er verhielt sich seltsam. »Ich werde Euch nicht lange aufhalten.«


»So viel habe ich nicht zu tun, macht Euch keine Sorgen.«


»Gut. Ich möchte wissen, wie es von jetzt an weitergehen wird. Werdet Ihr nach Areya zurückkehren?«


Er sah sie an, als wolle er fragen, ob sie nicht etwas Wichtiges vergessen hätte. Damit konnte er nur meinen, dass sie ihm bezüglich Tjara beiseitestehen wollte. Wenn er nur wüsste.


»Hatte ich erstmal nicht vor. Außer Ihr verlangt, dass ich Euer Königreich verlasse.«


Seine Worte wirkten wie ein Angriff, aber sie wusste, dass es keiner werden sollte.


»Wenn Ihr mögt, könnt Ihr gerne bleiben. Jedoch möchte ich Euch bitten, etwas dafür zu tun. Im Schloss hat jeder seine Aufgaben, auch Ihr werdet eine bekommen.«


»Was Ihr wollt.«


»Es wird sich etwas finden.« Sie erhob sich.


Als sie ihn entließ, verbeugte er sich und verschwand. Es war keine Einbildung. Miron war ihr gegenüber höflicher geworden. Lag es daran, dass sie nun regierte? Womöglich hatte er Angst, dass sie ihn aus dem Königreich verjagte, weg von Tjara. Apropos.


Sie nahm Hunter in Augenschein.


»Was unsere Situation angeht, möchte ich eine Lösung finden«, begann sie. Er wusste sofort, wovon sie sprach. »Ich werde dich nicht töten lassen, falls ihr das befürchtet haben solltet, als Ihr beschlossen habt, mich zu belügen.« In seiner Miene war kein Gefühl zu entdecken. Eiskalt und unberechenbar wie immer.


»Ich werde Euch nicht davon abhalten, egal was Ihr mit mir machen wollt. Mein Körper und mein Geist gehören euch.«


»Dennoch hast du diesen Schwur gebrochen.«


»Was werdet Ihr also tun?«


Es war, als wolle er sie herausfordern.


»Dessen bin ich mir nicht sicher.«


»Lasst es mich wissen, wenn Ihr es seid. Was immer Euer Wunsch ist, ich werde ihn erfüllen.«


»Nur eines möchte ich von dir wissen,... liebst du sie?«
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Tjara


Das Schloss war eindeutig zu groß für sie. Ständig verlief sie sich. Nachdem sie vor wenigen Tagen das Parlament kennengelernt hatte, versuchte sie, sich die Namen und Gesichter einzuprägen. Es war keine leichte Aufgabe, doch Aris meinte, dass es wichtig sei. Von nun an würde sie zu Soras rechter Hand.


Was das betraf, war sie sich jedoch nicht sicher. Seitdem Sora sie und Hunter dabei erwischt hatte, wie sie sich küssten, waren drei Tage vergangen, und ihre Schwester mied sie seither wie die Pest.


Tjara fühlte sich deswegen mehr als schlecht, doch Sora ließ ihr leider keine Chance, sich zu erklären. Andererseits würde es ihr auch nur wenig nutzen. Tatsache war, dass sie ihre Schwester belogen hatte. So oft war sie gewarnt worden, dennoch hatte sie es gewagt, Hunter näherzukommen. Wie weit ging wohl Soras Wut auf sie?


Das fragte sie sich seitdem ständig. Aber all das Grübeln brachte sie nicht weiter. Solange Sora sich nicht darauf einließ, mit ihr zu sprechen, würde sie keine der Fragen beantworten können.


Zurück in ihrem Zimmer, ließ sie sich in ihr Bett fallen. All das Gerede um Politik, Prinzessinnen und Königinnen ermüdeten sie. Ehe sie aber ihre Augen zur Ruhe schließen konnte, klopfte es. Schnell richtete sie sich wieder auf, in der Hoffnung, dass es Sora war.


»Herein.«


Enttäuschung legte sich auf ihr Gemüt, als Aris den Kopf hereinsteckte.


»Bitte entschuldige die späte Störung.«


»Nicht doch. Kommen Sie herein.«


Sie war weiterhin wütend darüber, dass man sie ihr Leben lang belogen hatte, doch Sora an ihrer Seite zu wissen, erleichterte sie. Aris schaute sich nicht um, sondern kam direkt auf sie zu.


»Ich hoffe, dir gefällt das zugewiesene Zimmer und bitte, duze mich, wir sind schließlich eine Familie.«


Das hatte er schon einmal gefragt, doch jetzt erst verstand sie, worauf er damit anspielte.


»Entschuldige, das ist alles noch zu neu für mich«, verlegen kratzte sie sich. »War es


Eure Absicht, mich im Zimmer Eurer Mutter ruhen zu lassen?«


Jetzt ließ er den Blick umherschweifen, und als er wieder bei ihr ankam, lächelte er.


»Darf ich mich zu dir setzen?«


»Selbstverständlich.« Sie rückte ein Stück. Nicht, dass es bei der Größe ihres Bettes nötig gewesen wäre.


»Es ist, als wärst du gestern erst geboren worden. Ich erinnere mich an jede Sekunde.« Sein Blick wurde nachdenklich, als er sie anschaute. »Du warst so klein und zerbrechlich. Mein kleines Wunder.«


Darauf erwiderte sie nichts. Nie hätte sie geglaubt, einmal ein solches Gespräch zu führen. Seit dem Tod ihres Bruders hatten ihre Familie und sie sich voneinander entfernt, und nun gehörte sie einer anderen Familie an.


»Wie war sie so? Meine Mutter, meine ich.«


»Königin Vienna war ein herzensguter Mensch. Sie tat ständig alles, um die Menschen in ihrer Umgebung glücklich zu machen. Ich habe damals eine Menge Ärger bekommen.


Du musst wissen, dass ich ein kleiner Wildfang war. Doch nach eurer Geburt veränderte sich alles für mich. Ich weiß, wie schwer es dir fallen muss, ihr zu vergeben, doch sie hatte keine andere Wahl.«


»Das macht es nicht leichter.«


»Verständlich. Doch ich weiß, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, wäre sie diesen Weg niemals gegangen. Vienna hat dich geliebt.«


»Ich habe mich ein wenig in diesem Zimmer umgesehen, und ein Tagebuch gefunden. Es war ihr Gemach, nicht wahr?«


Aris Blick wanderte Richtung Tisch. Er stand auf und lief darauf zu. Mit dem Tagebuch in der Hand, kehrte er zu ihr zurück.


»Nur Stunden, nachdem du deiner neuen Familie übergeben wurdest, begann sie es zu schreiben. Jeden Tag fügte sie Einträge hinzu. Sie hat lange bitterlich geweint.«


Tjara nahm es entgegen und fuhr mit den Fingern darüber. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie ihre Mutter darin schrieb, während sie an ihre kleine Tochter dachte.


»Hat sie mich jemals besucht, oder sich wenigstens nach mir erkundigt?«


Sein Blick sagte mehr, als Worte es konnten.


»Du musst verstehen, dass ihr das strengstens untersagt war. Das Parlament hatte entschieden. Alles andere hätte schwerwiegende Folgen nach sich gezogen. Niemand wusste, warum sie Zwillinge geboren hatte. Bis heute ist unklar, wie das geschehen konnte.« Er sprach, als ob es ein Verbrechen wäre.


»Ich hätte sie gern kennengelernt.«


»Bis zu ihrem Tod hat sie dich in ihrem Herzen getragen.«


»Du hast mich nie aus den Augen gelassen«, fest schaute sie ihn an. Das hatte er ihr gesagt, nachdem sie und Sora die Wahrheit erfahren hatten.


»Niemand erwartete von mir, dass ich mich ebenfalls von dir fernhielt, weil keiner überhaupt auf den Gedanken kam, ich könnte dich beobachten. Vor meiner Krönung habe ich mich zurückgehalten und blieb im Hintergrund. Das erlaubte es mir, dich zu sehen, wann immer mir danach war.«


»Du bist mich besuchen gekommen?«


»In den ersten Jahren deines Lebens habe ich dich einige Male besucht. Du hast es nur vergessen, weil du zu klein warst, und ich aufhörte, vorbeizukommen, sobald du alt genug warst, dich an mich zu erinnern. Denn hättest du mich erkannt, wäre es auf Vienna zurückgefallen.«


Zu wissen, dass er sie nie aufgegeben hatte, beruhigte sie. Denn es hieß, dass ihre Geburt nichts war, das man bereute.


»Und mein Vater?«


»Er verstarb vor einigen Jahren. Er hat Viennas Tod nie verkraftet.«


Offensichtlicht wollte er auf das Thema nicht weiter eingehen. Tjara schloss den Mund und hielt die Augen auf das Tagebuch gesenkt. »Ich möchte dir etwas geben.«


Briefe schoben sich in ihr Blickfeld. Verwundert schaute sie Aris an. »Vienna hat sie geschrieben, wann immer die Zeit es zuließ.«


Dankbar nahm sie sie entgegen. Das waren viele.


»Danke.«


»Genug der traurigen Worte.« Aris erhob sich. »Sora wird dich an ihrer Seite brauchen. Ich werde dich alles lehren, was ich kann.«


»Was meinst du?«


»Du bist nun eine Prinzessin, Tjara, demnach wirst du deine Aufgaben zugewiesen bekommen. Als die rechte Hand unserer Schwester wirst du die nächsten Tage ordentlich zu tun haben. Darunter wird auch sein, den Umgang mit Pfeil und Bogen und dem Schwert zu lernen.«


»Das ist keine gute Idee«, erwiderte sie sofort.


»Glaub mir, du wirst noch dankbar dafür sein. Es steht dir frei, zu entscheiden, wer dich im Schwertkampf unterrichten soll. Was Pfeil und Bogen anbelangt, wende dich bitte an Sora.«


»Okay.«


»Dann wünsche ich dir jetzt eine gute Nacht.« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer und ließ sie in der Dunkelheit zurück.


Sie wollte all diese Briefe lesen, herausfinden, wer die Frau war, die sie geboren hatte, doch etwas in ihr hielt sie zurück. Vielleicht war es die Angst davor, was ihre Mutter ihr zu sagen hatte. Genauso wie das Tagebuch verstaute sie die Briefe in der Schublade des Tisches, ehe sie zu Bett ging.


Die Sonnenstrahlen ließen sie sanft erwachen. Langsam öffnete sie die Augen, um gleich darauf heftig zu erschrecken. Keuchend richtete sie sich auf, die Hand fest auf ihr Herz gepresst.


»Gott!«


»Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, entgegnete Sora murmelnd.


Geweckt hatte sie sie nicht, genau das war das Problem. Was machte sie überhaupt in ihrem Zimmer? Normalerweise wartete sie, bis sie wach war, und klopfte an, bevor sie das Zimmer betrat. Aber davon abgesehen, war Tjara erleichtert, dass sie beschlossen hatte, ihr nicht länger aus dem Weg zu gehen.


»Alles gut, dass nächste Mal darfst du mich wach machen. Kann ich etwas für dich tun?«


»Dass wir nicht miteinander reden, setzte mir zu. Ich möchte die Kluft zwischen uns bereinigen.«


Es wurde zu schnell zu ernst, aber etwas anderes hatte sie von Sora auch nicht erwartet.


»Das möchte ich ebenfalls.«


»Können wir uns darauf einigen, von jetzt an vollkommen ehrlich zueinander zu sein? Hunter und du, ihr seid die einzigen Verbündeten, die ich habe, die einzigen, denen ich vertraue.«


»Es tut mir leid, dass wir ... Ich weiß, dass du mich gewarnt hast, und ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen, aber das ist mir leider nicht möglich.«


»Es war nicht die Tatsache, dass ihr beide euch geküsst habt, die mich verletzt hat, sondern dass ihr geglaubt habt, es vor mir geheim halten zu müssen.«


»Wir wollten dich nicht verletzen. Das alles ist nur so kompliziert. Ich verstehe selbst nicht, was da zwischen uns ist.«


»Ihr werdet genug Zeit haben, es herauszufinden.«


»Du bist uns nicht böse?«


»Nicht böse, nur wütend und enttäuscht darüber, dass ihr nicht genug Vertrauen zu mir hattet, mir davon zu erzählen. Hunter hat sich meinetwegen all die Jahre verwehrt, was jeder Mensch sich wünscht. Nur weil ich nicht die Chance auf wahre Liebe habe, werde ich sie euch nicht nehmen.«


Tjara wusste nicht, ob sie so weit gehen würde zu sagen, dass sie Hunter liebte. Doch etwas in ihr fühlte sich in jeder Sekunde zu ihm hingezogen. Schon als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie das Gefühl, als verbinde sie beide etwas.


Als könne sie ihm bedingungslos vertrauen.


Seit ihrem ersten Kuss stiegen diese Empfindungen stetig, genauso wie das Verlangen nach ihm.


Und seit diese Träume angefangen hatten, sie jedes Mal, wenn sie schlief, heimzusuchen, wurde Tjara immer verwirrter.


»Du hast ihm nichts verwehrt. Für ihn zählst nur du, das hat sich bis jetzt nicht geändert.«


»Sollte es aber.« Sie griff nach Tjaras Hand und verschränkte sie mit ihrer. »Ich werde in nicht allzu ferner Zukunft heiraten und Kinder gebären müssen. Bisher war es immer so, dass Hunter sich an die nächste Prinzessin gebunden hat. Das bedeutet, sollte er sich an meine Tochter binden, würdest du ihn verlieren.«


Was versuchte sie ihr damit zu sagen?


»Sora ...«


»Ich habe mir überlegt, dass es das Beste wäre, wenn Hunter und du euch verbindet. Du bist ebenfalls eine Tirathea und er wäre nicht gezwungen, einem Neugeborenen zu dienen.«


Sie wusste nicht, was das bedeutete. Jedes Mal, wenn Sora versucht hatte, ihr das mit der Blutsverbindung zu erläutern, hatte sie es nicht fassen können, doch ihr Instinkt riet zur Vorsicht.


»Wir sollten nichts überstürzen. Hunter und ich haben nicht einmal darüber gesprochen, wie es mit uns weitergeht. Seit diesem Vorfall haben wir es vermieden, uns zu begegnen.«


»Etwa meinetwegen?«


»Nicht nur. Ich habe keine Ahnung, was mit mir passiert. Es ist das erste Mal, dass ich ...« Sie lief rot an. Bei all dem Tumult und dem Verlangen in ihrem Inneren hatte sie vollkommen vergessen, dass Hunter der erste Mann war, dem sie überhaupt näherkam. Er war ihr erster Kuss gewesen, ihre erste richtige Berührung. Es laut auszusprechen, war ihr peinlich.


»Du warst bisher noch nie verliebt?«, fragte Sora und wirkte überrascht.


»Nein«, gab sie zu und senkte den Kopf.


»Aber warum? Du bist frei.«


»Ich weiß, aber es hat nie gepasst. Da gab es niemanden, dem ich näherkommen wollte. Bisher habe ich mich nie für Männer interessiert und sie sich, ehrlich gesagt, auch nicht für mich«, erklärte sie achselzuckend und schaute Sora nun doch an. »Für mich ist es das erste Mal und das macht mir Angst, verstehst du? Ich möchte nichts überstürzen.«


»Du hast alle Zeit der Welt, herauszufinden, was du möchtest. Ich hoffe, dass wenigstens du die wahre Liebe findest.«


Ihre Worte trafen Tjara. Die ganze Zeit dachte sie nur über sich nach und darüber, was Sora Hunter antun konnte. Dabei hatte sie vollkommen vergessen, dass Sora mindestens genauso frustriert sein musste. Sie konnte sich nicht einfach in irgendwen verlieben und irgendwann eine Familie gründen.


Obwohl Aris Tjara nicht so vorkam, als mache er seiner Schwester Vorschriften. Andererseits kannte sie ihn zu wenig, um das zu beurteilen.


»Kannst du nicht mit Aris sprechen? Ich wünsche mir für dich dasselbe.«


»Wir werden sehen, was die Zeit bringt.« Sie ließ Tjara los und stellte sich auf. »Ich habe gehört, dass du die Kunst des Bogenschießens erlernen möchtest?«


»Mögen ist etwas übertrieben gesagt«, brummte sie augenverdrehend. Schon jetzt wusste sie, dass das nicht gut enden konnte.


»Glaub mir, es gab eine Zeit, da hätte ich dir zugestimmt, doch es wird sich lohnen. Na, komm.«


Müde stieg Tjara aus dem Bett.


Sie hatte sich schon im Schloss umgesehen, doch einiges war ihr offensichtlich verborgen geblieben. Sora führte sie die Treppen hinunter, in den unteren Teil des Schlosses.


Hier war es weitaus gruseliger als im oberen Teil. So etwas kannte sie sonst nur aus Filmen. Doch statt Fackeln erhellten Leuchter das Gewölbe.


»Wohin führst du mich?« Sie fühlte sich unwohl, auch wenn sie Sora vertraute.


»Aris hat in meiner Jugend hier unten einen Trainingssaal einrichten lassen. Die Winter sind zu kalt, um außerhalb des Schlosses zu trainieren, also werden wir es hier tun.« Sie bog zweimal links ab. Zwei Wachen begrüßten sie, dann traten sie beiseite und öffneten die Türen.


Tjara staunte.


Die Ritter hatten sich ebenfalls hierher zurückgezogen. Nicht alle, aber einige. Johan, ihr Anführer, stand an vorderster Front und schwang das Schwert wie ein Profi. Seine Ritter taten es ihm nach, dabei plärrten sie Schlachtrufe.


Nachdem sie die Ritter genug bestaunt hatte, sah sie sich um. Überall waren Holzfiguren aufgestellt, die sie zum Üben nutzen konnten. Allerlei Waffen standen ihnen zur Verfügung. Sora erklärte ihr einige davon, und wofür sie zu benutzen waren. Weiter hinten gelangten sie zu den Bögen. Einige Ziele standen etliche Meter von ihnen entfernt.


»Hier werden wir uns die nächste Zeit aufhalten.«


»Das ist unglaublich!« Tjara begutachtete die verzierten Bögen. Einige davon waren aus hochwertigem Material angefertigt worden und wunderschön. Sie strich über den gold-weiß verzierten Bogen, auf den ein V eingraviert war und starrte ihn so lange an, dass sie Sora erst bemerkte, als diese sie berührte.


»Dieser gehörte unserer Mutter«, sagte sie bedrückt. »Seit ihrem Tod habe ich ihn nicht mehr angefasst. Ich war schon lange nicht mehr hier unten.«


»Sie war ebenfalls Bogenschützin?«


»Alle Frauen unserer Familie waren das. Genauso wie wir alle die Schwertkunst erlernt haben.«


»Wirst du mir das ebenfalls beibringen?«


»Nein.« Sie führte Tjara weiter und reichte ihr einen Bogen aus feingeschnitztem Holz. »Das hier ist ein Langbogen. Es ist die einfachste Bogenform und somit für die ersten Übungen perfekt geeignet. Du wirst anfangs Fehler machen, genau wie ich. Beim Bogenschießen ist es wichtig, dass du gelassen bleibst und entspannt atmest. Du musst dein Ziel immer fest im Auge haben.«


Sie reichte Tjara den Bogen. Sie hatte Sora bisher nur einmal in Hosen gesehen, damals, als sie ins Dragns Heavn gegangen waren.


Heute trug sie ebenfalls Hose und Pullover. Ihr schien der Stil zu gefallen.


»Der ist aber schwer.«


»Daran wirst du dich schnell gewöhnen.« Sora nahm ebenfalls einen Bogen an sich und ging neben Tjara in Stellung. In einzelnen Schritten erklärte sie ihr, was zu tun war. Sie wirkte vollkommen ruhig und gefährlich, als sie die Sehne spannte und den Pfeil auf sein Ziel losließ. Er traf direkt ins Schwarze.


»Wie ein Profi.«


»Dafür habe ich lange trainiert. Du wirst eines Tages genauso gut sein.« Sie half Tjara dabei, die richtige Position einzunehmen, brachte ihre Arme in Stellung und machte einen Schritt zurück. »Behalte dein Ziel im Auge, atme tief durch und lass den Pfeil los, wenn du ausatmest.«


Das war leichter gesagt als getan. Den Pfeil zu spannen, kostete Tjara schon Unmengen an Kraft. Es sah leichter aus, als es war. Sie versuchte Soras Anweisungen Folge zu leisten, dann ließ sie den Pfeil los. Er flog, allerdings nicht dorthin, wo er sollte. Fluchend ließ Tjara die Arme sinken.


»Nicht schlimm, das passiert anfangs.«


»Ich sollte erst meine Arme trainieren. Es ist schwer.«


»Irgendwann fällt es dir nicht mehr auf. Du denkst nicht darüber nach, sondern handelst nur noch. Na los, gleich nochmal.«


Sora war eine harte Trainerin. Zwar ließ sie Tjara ihre Fehler durchgehen, doch zur Ruhe kam sie nicht. Es mussten einige Stunden vergangen sein, denn die Ritter waren schon lange fort und ihre Arme fühlten sich an wie Pudding.


»Ich brauch eine Pause.«


»Wenn du dein erstes Ziel getroffen hast.«


»Das kann Tage dauern«, murrte sie und fiel zurück. Ihre Beine schmerzten, sie war hungrig und mittlerweile todmüde. Für einen weiteren Pfeil brachte sie weder die Kraft noch die Konzentration auf.


»Komm schon. Je öfter du es versuchst, desto besser wirst du.«


»Das klingt eher nach einer Weisheit deines Bruders ...« Sie hielt den Atem an. Es fiel ihr schwer, Aris als einen Teil ihrer Familie zu sehen. Mit Sora hatte sie schon einige Tage durchlebt und kannte sie inzwischen, doch Aris war für sie immer noch ein Fremder. Sora nahm neben ihr Platz.


»Jetzt fühlt es sich noch seltsam an, aber je mehr du mit ihm zu tun hast, desto näher werdet ihr euch kommen.«


»Er hat mir Briefe gegeben.«


»Was meinst du?«


»Von Vienna. Sie hat jeden Tag Briefe geschrieben. Ich glaube nicht, dass ich sie jemals erhalten sollte, doch Aris hat sie mir gestern Abend gegeben.«


»Das wusste ich nicht.«


»Wie kann ich einen Menschen vermissen, den ich überhaupt nicht kannte?«


Sora schwieg. Minuten verstrichen, in denen Tjara in ihren Gedanken versank. »Wie ist sie gestorben?«


Als sie zu Sora schaute, ahnte sie, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


»Darüber sollten wir nicht heute sprechen.«


»Bitte, sag es mir.«


»Ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde. Aber nicht heute. Lass uns weitermachen.« Sie zog Tjara auf die Beine.


Ihre Beine waren noch dran, davon hatte sie sich überzeugt, nur spürte sie sie nicht mehr. Sora hatte heute alles von ihr gefordert und morgen würde es genauso weitergehen. Je mehr Zeit verging, desto strenger war sie geworden.


Tjaras Arme baumelten kraftlos hin und her.


Seufzend bog sie um die Ecke, froh darüber, endlich an ihrem Zimmer angekommen zu sein, und blieb stehen. Bitte, bitte nicht! Doch je näher sie kam, desto mehr erstarb ihre Hoffnung.


Hunter stand vor ihrer Tür, die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf gesenkt. Kurz überlegte sie, einfach umzudrehen, doch das war ihr Zimmer und sie ließ sich nicht vertreiben. Allerdings hatte sie heute Abend keine große Lust dazu, sich mit ihm zu unterhalten. Er bemerkte sie und hob den Kopf.


»Ich hab keine Kraft, mit dir zu reden, kann ich bitte einfach nur in mein Bett?«, seufzte sie und wollte an ihm vorbei, doch er stellte sich ihr in den Weg. »Hunter.«


»Es bedarf einer Unterhaltung.«


»In diesem Moment bedarf es einer ordentlichen Dosis Schlaf.«


»Tjara.«


»Hunter.«


Sie schob ihn mit ihrer letzten Kraft beiseite und betrat ihr Zimmer. »Gute Nacht.« Leise schloss sie die Tür, blieb aber davorstehen.


Hunter wartete. Vielleicht darauf, dass sie die Tür wieder öffnete? Aber das würde nicht geschehen. Wahrscheinlich wollte er über den Kuss reden oder ihr ein weiteres Mal sagen, dass er nicht ihr gehören konnte. Womöglich ging es um Sora, und dass er sich schuldig fühlte und sie sich deshalb voneinander fernhalten sollten.


Was immer es war, es musste warten.


Stöhnend stieg sie aus ihren Klamotten und fiel ins Bett. Es dauerte nur Sekunden, ehe sie friedlich schlummerte.


Hunter


Sie schlief tief und fest.


Seufzend lehnte er den Kopf gegen die Tür. Seit Tagen ging sie ihm aus dem Weg, was glaubte sie, wie lange ihr das gelang? Es machte ihn wütend.


»Nur eines möchte ich von dir wissen, ... liebst du sie?«


Die Frage hatte ihn überrascht, auch wenn er es sich nicht hatte anmerken lassen. Darüber hatte er bisher nicht nachgedacht und wollte es auch nicht. Es gab schon zu viel, über das er sich Gedanken machte, was untypisch für ihn war. Fest biss er sich auf die Lippen, als das Tier in ihm sich regte. Seine Augen wechselten ihre Farbe, leuchteten golden. Jeder Nerv riet ihm, die Tür einzutreten und sie zu nehmen. Aus diesem Grund entfernte er sich davon.


Während er das Schloss schnellen Schrittes verließ, pumpte sein Herz immer kräftiger gegen seinen Brustkorb. In Windeseile rannte er los, ehe der Schmerz geradewegs in Arme und Beine schoss. Knurrend fiel er auf die Knie. Während er sich seiner Kleidung entledigte, begann die Verwandlung.


Es war schlimmer als je zuvor. Sein Körper wehrte sich dagegen, doch das Tier ließ sich nicht zurückdrängen. Fluchend ging er auf alle Viere. Aus seinem Mund wuchsen Fänge, aus seiner Haut schwarzes Fell.


Brüllend brachte er die letzte Kraft auf, um es zurückzurufen, doch es gelang ihm nicht. Hunter wusste nicht, wie ihm geschah, als vor seinen Augen alles verschwamm. Innerhalb weniger Sekunden legte er die letzten Züge seiner Menschlichkeit ab.


Sobald die Wandlung abgeschlossen war, schüttelte er sich. Nun sah er in der Dunkelheit besser als zuvor. Da er sich nicht unweit des Schlosses verwandelt hatte, schob er die Kleidung in die Hecken und schaute sich um. Eine der Wachen musste ihn gehört haben. Er vernahm Schritte.


Schnell sprang er in Deckung und blieb auf der Lauer.


Es war eine der Wachen, die vor dem Tor ihre Runden drehte. Er beobachtete sie dabei. Sobald sie verschwunden war, würde Hunter einen Weg ins Schloss finden. Zwar war es gefährlich, da Sora die Wachen hatte verdoppeln lassen, doch seine Instinkte riefen nach Tjara.


Während der Mann weiterlief, schlich Hunter durch die Gebüsche an ihm vorbei. Er bemerkte ihn nicht und selbst wenn, hätte er nichts gegen ihn ausrichten können. Die Raubkatze lief um das Schloss herum. Jemand war in der Bibliothek. Gedämmte Lichter erhellten sie und die Tür nach draußen stand ein Stück weit auf. Leise schlich er hinein.


Keines der Dienstmädchen war um diese Uhrzeit wach. Sie legten sich alle früh schlafen und Sora war ebenfalls zu Bett gegangen. Aris und seine Frau hatten das Schloss vor kurzem verlassen und würden nicht vor Morgengrauen zurück sein.


Handelte es sich um Tjara?


Er lief die Regale entlang, das Gehör gespitzt. Je näher er kam, desto intensiver nahm er den Geruch wahr. Schließlich blieb er stehen und beobachtete die Person aus sicherer Entfernung. Der Magier stand wenige Meter von ihm entfernt und blätterte in einem Buch. Warum zum Teufel war er überhaupt noch wach?


Unwillkürlich erinnerte er sich an seine Stichelei, und wie er versucht hatte, Tjara zu küssen. Am liebsten hätte er ihn dafür in Stücke gerissen, doch sich in seiner jetzigen Gestalt zu zeigen, war kein kluger Schachzug.


Zudem sah Miron ziemlich vertieft aus. Normalerweise spürte er fremde Auren, doch ihn schien er nicht wahrzunehmen. Näher an ihn heranschleichen konnte er nicht, ohne sich zu verraten, also zog Hunter sich zurück und verließ die Bibliothek, wie er gekommen war.


Da es sonst keinen Weg hinein gab, begnügte er sich damit, sie durch das Fenster zu beobachten. Ihm fiel sofort auf, dass etwas nicht stimmte. Sie schlief unruhig. Ihr Körper bewegte sich hin und her, die Laken waren zerwühlt und er hörte sie sprechen. Hunter spitzte die Ohren.


»Ihr seid nicht ungebeten.«


Offenkundig unterhielt sie sich mit jemandem. Es war das erste Mal, dass er sie im Schlaf reden hörte. Allem voran sprach sie anders als sonst. »Bitte nicht«, murmelte sie weiter. »Sagt mir doch, wo Ihr hinwollt.«


Die Vorstellung, dass sie sich in ihren Träumen mit einem Mann unterhielt, ließ ihn wahnsinnig werden, doch er konnte nichts dagegen tun, außer sie zu wecken. Wobei das nichts Schlechtes war. Sie sah nicht aus, als genieße sie den Traum. Obwohl ihre Worte nicht darauf hindeuteten, dass sie einen Albtraum hatte, hörte ihr Körper nicht auf, sich hin und her zu bewegen.


Lange beobachtete er sie dabei, ohne etwas dagegen ausrichten zu können, bis sie sich plötzlich aufrichtete. Ihre Augen erfassten ihn. Hunter war sicher, dass sie ihn sah, dennoch bewegte sie sich nicht. Stattdessen starrte sie ihn weiter an. Ihre Augen hielten ihn gefangen.


Wusste sie, wer er war?


Langsam setzte sie sich in Bewegung. Ihre Füße berührten den kalten Boden, doch sie zuckte nicht einmal. Hunter trat zurück, als sie auf das Fenster zukam und davor stehen blieb. Aber sie schaute nicht ihn an, sondern den Mond. Hatte er sich getäuscht, und sie hatte ihn gar nicht gesehen?


Unmöglich.


Sie hatte ihm direkt in die Augen geschaut, das war keine Einbildung gewesen. Etwas stimmte nicht. Lag es an ihrem Traum?


Noch immer hielt sie den Blick auf den Mond gerichtet, als hielte er sie in seinem Bann. Tjara wirkte wie in Trance. Schlief sie womöglich doch noch?


Langsam kam er aus dem Gebüsch, in das er sich verkrochen hatte, und stand nun direkt vor ihr. Noch immer schenkte sie ihm keine Aufmerksamkeit. Wenn sie ihn entdeckte, konnte es Gefahr für ihn bedeuten. Dennoch wollte ein Teil von ihm, das Tier, dass sie ihn wahrnahm. Er wollte von ihr gesehen werden. Wie würde sie reagieren?


Die Frage beantwortete sich, als sie den Blick senkte und ihn anschaute. Als erwache sie erst jetzt aus ihrem Schlaf, trat sie zurück und schrie auf, dabei fiel sie rückwärts und landete unsanft auf dem Hintern.


Das war der Moment, in dem er sich hätte zurückziehen müssen, doch stattdessen setzte er sich hin und senkte den Kopf. Bestimmt hatte sie mit ihrem Geschrei das halbe Schloss geweckt, doch er musste ihr einfach zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte. Die Menschen würden ihn nicht in die Finger bekommen, dafür würde er schon sorgen.


Minuten später hob er den Kopf wieder.


Sie war vollkommen erstarrt.


Tjara saß auf der gleichen Stelle, auf die sie gefallen war und versuchte zu verarbeiten, was sie dort sah. Ab und zu bewegten sich ihre Lippen, doch aus ihr kamen keine Worte, nur sinnloses Gestotter. Er hätte etwas gesagt, wenn er könnte. Doch sein Brummen, Brüllen und Schnurren hätte sie nur noch verwirrter werden lassen, wenn nicht sogar ängstlicher.


Hunter vernahm Schritte.


Um sie nicht weiter zu verschrecken, lief er davon. Mehr könnte er heute Nacht nicht ausrichten, und morgen Früh würde sie es für einen Traum halten.


Schleichend kehrte er zu seiner Kleidung zurück. Er musste sich etwas außerhalb zurückverwandeln, ehe die Menschen ihn doch noch entdeckten. Schmerzhaft grub er die Pfoten in die Erde. Die Rückwandlung vollzog sich schnell und ließ ihn nicht lange leiden. Innerhalb weniger Sekunden stand er auf menschlichen Beinen.


Den Blick auf das Schloss gerichtet, das Gehör auf hundert Prozent, schlüpfte er in seine Kleidung. Die Haare band er sich wie immer zu einem Zopf. Als letztes legte er sein Katana an und trat aus dem Wald. Niemand käme auf die Idee, er hätte vor Tjaras Fenster gestanden, nicht einmal sie selbst. Und wenn es doch jemand vermutete, traute sich niemand nahe genug an ihn heran und noch weniger stellten sie ihm Fragen. Die Menschen fürchteten sich vor ihm. Dafür hatte er gesorgt.


Die Wache vor dem Schloss begrüßte ihn mit einem Nicken. Bevor er die Tür öffnen konnte, wurde sie aufgestoßen und jemand kam herausgerannt. Eine Frau in weißem Gewand und nackten Füßen.


Tjara.


Er starrte sie an, dann senkte er den Blick auf ihre Füße. Es war um diese Zeit definitiv zu kalt, um ohne Schuhe herumzulaufen. Er sah sie in der Dunkelheit zittern. Doch das schien sie nicht zu interessieren, sie schaute sich um.


»Es ist spät und kalt, Ihr solltet schlafen gehen.«


»Hast du ihn gesehen? Warst du die ganze Zeit draußen?«, überging sie seine Worte und stieg die Treppen runter.


»Wovon sprecht Ihr?«


Er war erleichtert, dass sie überhaupt mit ihm sprach, doch das ließ er sich nicht anmerken.


»Der Panther!«, brummte sie und wollte loslaufen, da zog Hunter sie in seine Arme.


»Wovon sprecht Ihr? Und warum seid Ihr auf? Es ist mitten in der Nacht, ihr tragt ein kurzes Gewand und Eure Füße sind nackt«, zählte er auf, was sie völlig vergessen zu haben schien.


Tjara schaute an sich herunter.


»Oh.«


»Ich bringe Euch wieder rein.«


Schnell machte sie sich von ihm los.


»Nein! Hast du ihn wirklich nicht gesehen?« Erneut drehte sie sich um. Davon abgesehen, dass er nicht mehr in seiner Tiergestalt rumlief, würden ihre menschlichen Augen ihn in der Dunkelheit nicht finden.


»Es tut mir leid, aber ich habe niemanden gesehen. Kein Panther würde es wagen, die Stadt zu betreten.«


»Aber er war da!«, knurrte sie und drehte sich zu ihm herum. »Er war schwarz und seine Augen ... ich glaube, sie waren golden.«


»Seid Ihr sicher, nicht geträumt zu haben?« Er kam sich vor wie ein Schwindler. Allerdings hatte er nicht erwartet, dass sie herauskäme, um nach ihm zu suchen.


»Sicher nicht! Als ich aufgewacht bin, habe ich ihn gesehen! Er stand an meinem Fenster und ...« Sie hielt inne. Mehrmals schloss sie den Mund und öffnete ihn wieder. »... er hat mich angestarrt.«


»Morgen werden wir Ritter entsenden, die ihn suchen. Er wird Euch nichts tun.«


»Nein, sag es bitte niemandem!«, sagte sie sofort und machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie würden ihn töten! Es mag sich verrückt anhören, aber ich glaube nicht, dass er mir etwas tun wollte.«


Das hatte sie verstanden?


»Wie kommt Ihr darauf?«


»Er hat sich verbeugt ... glaube ich.« Sie sah unschlüssig aus. Seufzend dachte sie darüber nach, während ihr Körper immer heftiger zitterte. Hunter hob sie auf seine Arme. »Hey! Was machst du da?«


»Ihr könnt in Eurem Bett darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte. Es ist zu kalt für Euch.«


Wortlos ließ sie sich in ihr Zimmer bringen. Wohl, weil sie wusste, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Sobald sie auf ihrem Bett saß, schob er die Decke über sie, womit sie sich sofort umgab.


»Warum warst du überhaupt da draußen?«, wollte sie wissen. Sie zitterte wie Espenlaub, die Decke machte es nicht besser, er besorgte ihr eine zweite.


»Ich bin immer auf der Hut.«


»Seit wir uns kennen, habe ich dich nicht schlafen gesehen«, überlegte sie laut.


»Meine Aufgabe ist es, auf Königin Sora aufzupassen.«


»Während sie schläft?«


Darauf antwortete er mit einem Nicken. Zudem passte er nicht nur auf Sora auf. Tjara schlang die Decken enger um sich. »Verdammt.«


»Das nächste Mal solltet Ihr nachdenken, ehe ihr Euer Zimmer in dieser leichten Bekleidung verlasst.« Er zog den Mantel von den Schultern und legte ihn ihr um die Schultern. Dank des Tieres wurde ihm nie kalt.


»Im ersten Moment bin ich erschrocken, als ich ihn gesehen habe, aber dann ist er verschwunden. Als wollte er nur, dass ich ihn sehe.«


»Was hättet Ihr getan, wärt Ihr ihm begegnet?« Diese Frage war lächerlich, aber er musste es wissen. Vorhin hatte sie Angst gehabt, als sie ihn wahrgenommen hatte, aber dann wollte sie ihm folgen. Was wären ihre nächsten Schritte gewesen?


»So weit habe ich nicht gedacht. Ich wollte ihn bloß nochmal sehen.«


Das hatte sie definitiv nicht weit genug durchdacht. Es gab mehr Formwandler als ihn. Reinblüter, als auch die nicht Menschlichen unter ihnen. Jene, die sich nicht zurückhielten, wenn sie einem Menschen begegneten.


Hunter legte den Waffengürtel ab, legte das Katana ans untere Teil des Bettes und nahm seufzend neben ihr Platz.


Tjaras Körper beruhigte sich nicht.


»Ich werde Euch weitere Decken bringen.«


»Nein, es geht schon.«


Das kommentierte er nicht. So wie sie zitterte, sah es aus, als säße sie in einem Eisbad.


»Ich bin sofort zurück.«


Als er aufstehen wollte, zog sie an seinem Ärmel. Seine Augen verengten sich. Er schaffte es gerade so, sich in ihrer Gegenwart zurückzuhalten, weil sie müde war und halb erfroren, doch sie machte es ihm nicht leicht. »Lasst mich weitere Decken für Euch holen.«


»Ich sagte, dass das nicht nötig ist«, wisperte sie, den Blick auf seine Lippen gerichtet.


Herrgott, konnte sie sich nicht einfach schlafen legen? Wie sollte er sich darauf konzentrieren, sie nicht zu überfallen, wenn ihr Körper so eindeutig auf ihn reagierte. Er musste nur ein paar Minuten Abstand zwischen sie und sich bringen, damit er wieder zur Ruhe kam.


»Ihr zittert weiterhin.«


»Decken können dagegen nichts ausrichten.«


»Was wollt Ihr damit sagen?«


Er wusste es, ihre Reaktion auf ihn ließ keinen Spielraum für Ungereimtheiten. Aber er wollte es hören. Dass sie ihn genauso begehrte, wie er sie. »Sag es, Tjara.«


Bei ihrem Namen zuckte sie unwillkürlich zusammen. Ihre Augen richteten sich auf seine.


»Küss mich.«


Darum musste sie ihn kein zweites Mal bitten. Ehe sie ihre Meinung ändern konnte, presste er seine Lippen auf ihre. Tjara ließ sich zurückfallen, sodass sie gemeinsam in ihren Laken landeten. Seine Zunge fand den Weg in ihren Mund. Stöhnend bäumte sie sich ihm entgegen.


Seit Sora sie erwischt hatte, wollte er nichts anderes, als Tjara zu halten. Er hätte sofort auf die Knie fallen und um Verzeihung flehen sollen, doch das alles war nebensächlich.


Stattdessen hatte er sich über die Unterbrechung geärgert. Knurrend löste er sich von ihrem Mund, küsste sie das Kinn abwärts über ihren Hals, dann berührte er wieder ihre Lippen. Weich und dennoch fest erwiderte sie seinen Kuss. Weiter würde er auf keinen Fall gehen. Wüsste sie, was er in all den Nächten mit ihr getan hatte, würde sie ihn dafür hassen.


Er fing ihr Keuchen mit seinem Mund auf, schob die Hände in ihre Haare und vertiefte den Kuss. Obwohl Hunter sich vorgenommen hatte, ihr kein weiteres Mal zu verfallen, schmiss er all seine Prinzipien über Bord, sobald sie sich in seiner Nähe befand. Ihr Herz pochte wie verrückt, als er von ihr abließ und sich aufrichtete.


Fest presste er die Lippen zusammen und hielt die Augen geschlossen. Das Tier als auch der Vampir drehten durch. Er spürte die Transformation seiner Augen, abgesehen davon, dass sein Körper sich verändern wollte.


Keuchend lag Tjara auf ihrem Kissen.


»Was tun wir hier?«, fragte sie in die Dunkelheit.


Er wünschte, ihr die Frage beantworten zu können. Doch Tatsache war, dass er es selbst nicht verstand. Warum sehnte er sich so danach, sie zu berühren oder von ihr berührt zu werden? Es ergab keinen Sinn. Noch nie war er einer Frau verfallen und plötzlich konnte er nicht mehr ohne sie sein?


Es gab eine Antwort, er musste sie nur finden.


»Ich sollte gehen.«


»Aber ich will nicht, dass du gehst«, erwiderte sie und richtete sich hinter ihm auf. Ihre Arme schlang sie um seine Taille, dann küsste sie ihn den Hals abwärts. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie von sich zu stoßen, um zu gehen, wenn er es gewollt hätte. Seine Körperhitze stieg an. Sie trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. »Was wirst du tun?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


Auf seiner Haut breitete sich eine Gänsehaut aus. Kurzerhand zog er sie auf seinen Schoß, vergrub die Finger in ihren Haaren und küsste sie erneut. Tjara stöhnte. Ihr Hintern bewegte sich vor und zurück, machte ihn wahnsinnig vor Lust.


In seinem Kopf schaltete sich jegliche Logik aus. Er wollte sie spüren und damit täte er dem Tier und dem Vampir einen Gefallen. Wenn sie sein wahres Wesen kannte, würde sie ihn von sich stoßen, dessen war er sich sicher. Doch das hatte jetzt keine Bedeutung. Sie wollte ihn.


Da die Decken um sie herum verschwunden waren, konnte er seine Hände über ihren Hals zu ihrem Dekolleté wandern lassen. Langsam öffnete er die Knöpfe ihres Nachtkleides. Ihre Haut glühte. Tjara gab seine Lippen frei, sodass er den Kopf senken und die verführerische Knospe in den Mund nehmen konnte. Keuchend bog sie den Rücken durch. Er brauchte mehr von ihr, also schob er eine Hand in ihr Höschen und fand ihr Zentrum. Ein Schrei verließ ihre Lippen, als er über ihre Lustperle strich. Hunter schaute auf. Fest biss sie sich auf die Lippe.


»Nicht aufhören.«


Das hatte er nicht vor. Sanft streichelte er sie, während seine Zunge über ihren Nippel strich. Sie legte die Hände auf seine Schultern, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn von sich stoßen oder zu sich heranziehen sollte. Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie mit einem Ruck unter sich auf dem Bett platzierte. Mit dem Bein teilte er ihre Schenkel, ließ seine Hand hauchzart über ihr pochendes Geschlecht wandern. Sie war mehr als bereit für ihn.


So sehr er es wollte, die Beherrschung, sie nicht sofort zu nehmen, behielt die Oberhand. Stattdessen benutzte er seine Finger. Tjaras Beine glitten weiter auseinander, als er einen in sie einführte, während sein Daumen träge über ihre Perle streichelte. Sie unterdrückte ihre Laute mit einer Decke, die ihren Mund bedeckte. Hunter nahm einen weiteren Finger und als sie ihn anflehte, benutzte er einen dritten. Ihre Hüften bewegten sich vor und zurück. Während sie sich zwang, keinen Laut hinauszulassen, stieß er härter zu. Hunter genoss den Anblick ihres bebenden Körpers.


Seine Hose wurde zunehmend enger, doch er ignorierte es. Alles, was zählte, war, ihre Lust zu befriedigen, dazu brauchte er sein Glied nicht.


»Hunter ... Hunter!«, keuchte sie. Ihre Arme streckten sich ihm entgegen. Sie wollte kommen, er sah es an ihrem flehenden Blick und das würde sie. Ohne die Finger aus ihr herauszuziehen, zog er sie auf seinen Schoß. Sofort schlang sie die Arme um seinen Hals, stöhnte ihm ins Ohr.


Dass sein Verlangen ihn in diesem Moment nicht überwältigte, lag an dem Vampir in ihm. Plötzlich musste er dagegen ankämpfen, ihren Hals zu küssen und sich zu nehmen, was so verführerisch hindurchfloss. Kräftig pumpte das Blut durch ihren Körper und es roch überwältigend gut. Der Geruch nach Rose und Meer breitete sich in seiner Nase aus.


Schneller bewegte er die Finger. Tjaras Schreie fing er mit dem Mund auf. Sie kam innerhalb weniger Sekunden. Ihre Nägel krallten sich in seine Schulter.


Schwer und hart pochte das Herz in seiner Brust. Tjara ließ sich gegen ihn fallen. Das war gut, denn so durfte sie ihn nicht sehen. Die Arme um ihren Körper geschlungen, bemühte er sich, wieder zur Ruhe zu kommen. Seine Fänge zogen sich nicht zurück, er war zu aufgeregt.


Hunter öffnete die Augen. Er wusste, dass sie silbern schimmerten. Noch immer schnappte er den Geruch ihres Blutes auf. Bisher hatte er nur Verlangen nach ihrem Körper gehabt. Das hier war ein gottverdammtes Desaster und er konnte nichts dagegen ausrichten.


»Warum?«, hörte er sie flüstern.


»Was?« Er presste sie weiterhin fest an sich, selbst als sie versuchte, sich von ihm wegzudrücken.


»Du willst mich genauso wie ich dich, warum wehrst du dich dagegen?«


»Das tue ich nicht.«


Seine Fänge zogen sich nicht zurück, wenn sie ihn jetzt anschaute, würde sie seine Abartigkeit sehen. Aber er brauchte ihre Nähe.


»Kommt mir aber so vor. Du bist mucksmäuschenstill und lässt nur mich allein kommen.«


Sie klang deprimiert. Wenn er es sich erlaubte, nur einmal nachzugeben, würde sie alles von ihm sehen, denn dann war es ihm unmöglich, sich zu kontrollieren. Darauf war sie nicht vorbereitet und würde es vielleicht nie sein. »Wie sehr willst du mich wirklich?«


Das musste sie noch fragen?


Hunter griff nach ihrer Hand und löste sie von seiner Schulter, dann führte er sie an seinen Schritt. Der leichte Druck entlockte ihm ein Stöhnen. Er war steinhart.


»Beantwortet das deine Frage?«


»Wieso benutzt du ihn nicht?« Träge strich sie darüber.


Da gab es so viele Gründe.


»Wir müssen nichts überstürzen. Uns bleibt alle Zeit.«


»Ich will nicht mehr warten.«


Das wollte er ebenso wenig. Er schwieg, bis seine Nerven sich soweit beruhigt hatten, dass seine Fänge verschwunden waren und die Farbe seiner Iris wieder auf normal wechselte. Dann ließ er zu, dass sie ihn anschaute. Tjara schmiegte sich an seine Hand, als er ihr die Haare hinter die Ohren schob. Ihre Pupillen waren riesig.
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